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Für Papa

Sei im nächsten Leben nicht so ein Idiot.




Bitte beachte ...

Band 2 ist düstere als der erste. Bitte nimm diese Wahrnung ernst. Was du auf den folgenden Seiten liest, ist Fiktion. Die Charaktere, ihre Entscheidungen, ihre Schmerzen und ihre Abgründe – sie alle sind erfunden.

Und doch spiegeln sie auf ihre Weise eine Realität, die viele Menschen erleben. Wenn du dich beim Lesen getriggert fühlst, ist es vollkommen in Ordnung, eine Pause einzulegen oder das Buch wegzulegen.Deine emotionale Sicherheit steht immer an erster Stelle.

Eine ausführliche Content- Warnung findest du auf Seite 474.

In Liebe, Liz
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Reaper:

Du bist also wieder hier. Ich weiß nicht, ob das Mut ist. Oder

Dummheit.

Soul:

Was er sagen will ist: Diesmal erfährst du die ganze Wahrheit. Und

bevor du glaubst, dass klingt spannend – nein. Die Wahrheit ist kein

Abenteuer. Sie ist ein Messer. Und du hältst die Klinge falsch herum.

Reaper:

Musst du immer alles gleich so brutal erklären.

Soul:

Soll ich ihnen lieber versprechen, dass es romantisch wird? Heile

Welt? Ein Happy End? Das wäre dann deine Art, oder?

Reaper:

Du weißt genau, dass ich so nicht bin.

Soul:

Willst du das jetzt wirklich ausdiskutieren?

Reaper:

In diesem Band werden wir Grenzen überschreiten. Unsere. Deine.

Und vielleicht wirst du dir wünschen, du hättest dieses Buch nie angefangen zu lesen.

Soul:

Aber wenn du trotzdem weiterliest, dann …

Tu es, weil du bereit bist, die ganze Wahrheit zu ertragen. Auch

wenn es schwer wird.

Reape:

Sehr scher.

Soul:

Es ist deine Entscheidung.

Reaper:

Aber beschwere dich später nicht.

Soul:

Wir hätten dich nicht gewarnt.
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1

HIS SCARS

Die Gabel in meiner Hand klirrte leise gegen den Teller, als ich ziellos in meinem Essen herumstocherte. Der Tisch war wie immer perfekt gedeckt, die Gläser funkelten, alles war exakt an seinem Platz. Es war typisch für meinen Dad – die Welt musste geordnet sein, so, wie er es wollte. Er saß am Kopfende, seine Haltung wie immer aufrecht. Meine Mutter war wie ein Schatten neben ihm – still und sanft, mit einem Blick, der selten lange auf etwas verweilte.

Gegenüber von mir saß Roxanne, meine kleine Schwester. Sie rührte kaum ihr Essen an und starrte auf ihren Teller, als könnte sie sich unsichtbar machen.

»Matthew«, begann mein Vater, und bei seinem Ton wusste ich, dass nichts Gutes folgen würde. Ich hob den Kopf, die Finger noch immer um die Gabel geklammert.

»Ja, Sir?«

»Wir ziehen nach New York«, sagte er, als wäre es nichts Besonderes – eine Kleinigkeit.

»Warum?«

»Ich habe eine neue Position angenommen«, fuhr er fort. »In zwei Wochen geht’s los.«

Zwei Wochen?

Ich starrte ihn an, als hätte er gerade gesagt, wir würden auf den Mond ziehen.

»Das meinst du nicht ernst«, brachte ich schließlich hervor.

»Wie bitte?«, fragte er mit dieser gefährlich ruhigen Stimme, die mich wahnsinnig machte.

»Ich kann hier nicht einfach alles hinter mir lassen!« Meine Stimme wurde lauter, ich spürte, wie sich Wut und Panik in meiner Brust zusammenzogen. »Meine Freunde, mein Leben, die Schule – das alles zählt für dich einfach nicht, oder?«

Er schnaubte leise und schüttelte den Kopf.

»Deine Freunde? Du meinst doch wohl nicht etwa diese Isabelle.« Sein Tonfall war verächtlich.

»Glaub mir, Junge, dieses Mädchen ist nichts für dich.«

»Was weiß du schon!« Ich sprang fast von meinem Stuhl auf, meine Hände ballten sich zu Fäusten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Roxanne zusammenzuckte.

»Was willst du tun?«, fragte er, fast wie eine Drohung. Er legte die Gabel zur Seite, sah mich mit diesem Blick an – der keine Widerrede zuließ und kam näher.

»Matthew …«, flüsterte meine Mom. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Ein zaghaftes Warnsignal.

»Du widersprichst mir?«, sagte er in einem scharfen Ton.

»Ich reiß mir den Arsch auf, um dir und deiner Schwester ein besseres Leben zu ermöglichen – ein Leben, das ich nie hatte. Und du stehst hier und schreist mich an?«

Mein Herz raste. Ich wollte etwas sagen, irgendein Wort, irgendetwas, das ihn stoppen würde. Doch sein Blick schnürte mir die Kehle zu.

»Wir ziehen nach New York, und damit basta.«

Er packte meinen Kopf und drückte ihn mit voller Wucht auf den Tisch.

Ein scharfes Klirren, mein Gesicht landete im Essen. Soße brannte in meinen Augen. Meine Nase pochte, benommen tastete ich nach meinem Gesicht.

»Die kleine Harper streichst du dir aus dem Kopf. Verstanden?«, zischte er, während ich nach Fassung rang.

»Ja, Sir«, antwortete ich mit brüchiger Stimme.

»Pack deine Sachen. Irgendwann wirst du mir danken.«

Ich drehte den Kopf, suchte den Blick meiner Mutter. Ihre Hände lagen gefaltet auf dem Tisch, die Augen starrten reglos auf ihren Teller. Sie sagte nichts. Wie immer. Roxanne sah mich kurz an – verunsichert, erschrocken. Dann senkte sie den Blick wieder. Ein Kloß stieg mir in die Kehle, ich schluckte ihn herunter.

Was hätte es geändert? Langsam stand ich auf, wischte mir mit der Serviette das Gesicht ab, schob den Stuhl zurück und verließ den Raum – wortlos. In meinem Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke.
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HIS SCARS

Die Sonne stand hoch am Himmel, und der Schulhof war voller Leben. Lachen, Rufe, der dumpfe Aufprall eines Basketballs – die vertrauten Geräusche des Mittags, die mich sonst beruhigten, wirkten heute nur wie ein gleichförmiges Hintergrundrauschen. Madison stand neben mir, eine Hand in der Hosentasche, die andere locker um meinen Arm. Ihr Lachen war laut und klar.

Sie warf ihren blonden Zopf über die Schulter, während sie mit Sofia und Marcus über irgendetwas sprach, das ich kaum wahrnahm. Ich nickte an den richtigen Stellen, murmelte ein »Ja, klar«, wenn es nötig war – aber meine Gedanken waren woanders.

Mein Blick wanderte über den Hof, suchte sie. Isi.

Sie saß mit Laila und Brook an einem der Tische nahe der großen Eiche, ihr Gesicht halb hinter einem Buch verborgen. Laila gestikulierte wild – wahrscheinlich erzählte sie wieder eine ihrer Geschichten –, während Brook still daneben saß und zuhörte.

Isi lächelte. Dieses kleine, zurückhaltende Lächeln, das sie immer zeigte. Ich wusste, dass sie sauer auf mich war.

Sie hatte es nicht direkt gesagt, aber ich konnte es in ihrem Blick sehen – jedes Mal, wenn sich unsere Augen trafen. Dieses kurze Zucken, bevor sie wegsah. Und ich konnte es ihr nicht verübeln. »Matt?« Madisons Stimme riss mich zurück in die Realität. Ich drehte mich zu ihr und versuchte, mein Gesicht neutral zu halten.

»Hm?«

»Hörst du überhaupt zu?« Sie zog eine Augenbraue hoch, ihre blauen Augen prüfend auf mich gerichtet.

»Ja, natürlich«, log ich. Madison seufzte und schüttelte den Kopf, ließ es aber dabei. Sie wandte sich wieder Sofia zu, und ich nutzte die Gelegenheit, um einen weiteren Blick zu riskieren. Isi hatte das Buch inzwischen geschlossen und sprach mit Laila, doch ihre Augen wirkten müde, fast traurig. Meine Kehle zog sich zusammen, und für einen Moment wünschte ich, ich könnte einfach hingehen, mich neben sie setzen und alles erklären.

Aber was hätte das geändert?

Ich war hier, mit Madison, weil es einfacher war. Weil es bedeutungslos war. Madison würde mich nicht vermissen, wenn ich ging. Sie würde nicht verletzt sein. Sie würde nicht an mir hängen. Isi war etwas anderes. Sie war … mehr. Und genau deshalb musste ich sie auf Abstand halten.

»Matt, kommst du?« Madisons Stimme klang ungeduldig, und sie zog mich leicht am Arm. »Marcus wartet.« Ich nickte und zwang mich, meinen Blick von Isi abzuwenden. »Ja, klar«, antwortete ich.

Doch selbst als ich mit Madison und den anderen weiterging, blieb mein Herz bei Isi – dort auf dem Schulhof, wo sie lachte und versuchte, mich zu ignorieren. Ich fragte mich, ob sie wusste, wie schwer es für mich war, sie loszulassen.
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3

HIS SCARS

Mein Handy vibrierte auf dem Schreibtisch, und ich warf einen Blick auf das Display. »Knox«, murmelte ich und nahm den Anruf entgegen.

»Hey, Bennett!«

Knox’ Stimme klang entspannt, ein bisschen zu laut. Es war spät, und ich vermutete, er hatte gerade mit der Clique abgehangen.

»Wie läuft’s? Hast du schon neue Freunde?«

Ich setzte mich auf die Bettkante und rieb mir den Nacken.

»Ja, klar«, sagte ich. Meine Stimme war flach.

»Das klingt überzeugend«, erwiderte Knox trocken.

Eine kurze Stille trat ein, bevor ich es nicht mehr aushielt.

»Ich habe keinen Bock auf die Leute hier. Ich wäre lieber bei euch. Wie geht’s euch?«

»Ja, das wäre genial. Uns? Alles wie immer. Schule ist langweilig, und Jason hat neulich wieder bei Tekken gegen Laila verloren.«

Knox lachte, doch ich hörte das Zögern in seiner Stimme.

»Und … wie geht’s Isi?«, fragte ich schließlich.

Am anderen Ende wurde es für einen Moment still.

»Sie ist traurig, Matt. Nicht, dass sie’s groß zeigt, doch … du kennst sie. Sie redet nicht viel.« Ein dumpfes Gewicht legte sich auf meine Brust. Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen und starrte an die Decke.

Ich hatte es gewusst.

Natürlich hatte ich es gewusst. Doch es zu hören, machte es tausendmal schlimmer.

»Hat sie was gesagt?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

»Nein, sie redet nicht drüber«, sagte Knox ehrlich.

»Aber sie vermisst dich, Mann. Das weiß ich.«

Meine Kehle zog sich zusammen, und ich schloss die Augen.

»Knox«, begann ich und drückte mir die Hand gegen die Stirn, »bitte sag ihr nicht, dass wir miteinander gesprochen haben. Vor allem nicht, dass ich nach ihr gefragt habe.«

»Matt …«, setzte er an, doch ich schnitt ihm das Wort ab.

»Bitte, Knox. Ich will nicht, dass sie … sie soll mit mir abschließen können – ohne dass es noch schwerer für sie wird. Verstehst du?«

Am anderen Ende der Leitung seufzte Knox schwer.

»Ja, ich versteh’s«, sagte er schließlich.

»Aber ehrlich, Matt – du solltest ihr irgendwann die Wahrheit sagen. Sie hat’s verdient.«

Ich schluckte hart.

»Vielleicht irgendwann. Aber nicht jetzt.«

Knox wechselte das Thema, erzählte mir von einem neuen Basketballspieler, der im Team alles durcheinanderbrachte, doch meine Gedanken blieben bei Isi.
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HIS SCARS

Seit unserem Umzug nach New York waren erst ein paar Wochen vergangen, aber das Haus fühlte sich jetzt schon mehr nach einem Gefängnis an als nach einem Neuanfang. Die Wanduhr im Wohnzimmer tickte laut in der Stille. Es war einer dieser Abende, an denen die Luft im Haus so schwer war, dass jeder Atemzug sich wie eine Anstrengung anfühlte.

Ich saß am Küchentisch, Roxanne gegenüber, und wir starrten auf unsere Teller. Das Essen war längst kalt, aber keiner von uns wagte, es anzurühren. Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt, und ich konnte die gedämpften Stimmen meiner Eltern hören.

Es begann immer leise – ein Murmeln, das sich langsam steigerte, bis es wie Donner durch die Wände hallte.

»Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine Familie zu versorgen!« Die Stimme meines Vaters war rau, wütend.

»Ich tue, was ich kann!« Meine Mom klang müde. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, aber ich hörte die Angst darin. Roxanne sah mich an, ihre großen, unsicheren Augen voller Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Ich schüttelte nur leicht den Kopf – ein stilles Signal, dass sie ruhig bleiben sollte.

Dann kam das Geräusch, das ich am meisten hasste: das dumpfe Klatschen von Haut auf Haut, gefolgt von einem erstickten Keuchen. Meine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten.

»Du wirst mir keine Respektlosigkeit zeigen, Charlotte!«, sagte Dad, und ich hörte, wie etwas Schweres zu Boden fiel. Roxanne zuckte zusammen, ihre Gabel klirrte gegen den Teller.

»Matt«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte.

»Bleib hier«, murmelte ich und stand auf. Mein Herz raste. Ich öffnete die Küchentür einen Spalt und spähte ins Wohnzimmer.

Mein Vater stand über meiner Mutter, die am Boden kauerte, eine Hand an ihrer Wange. Seine Augen waren dunkel, sein Atem schwer.

»Hör auf!«, platzte es aus mir heraus, bevor ich es zurückhalten konnte.

Sein Kopf drehte sich langsam zu mir, die Augen verengt.

»Das hier geht dich nichts an«, sagte er.

Ich trat einen Schritt nach vorn, mein Herz hämmerte in meiner Brust.

»Du kannst sie nicht so behandeln!«

Er schnaubte. Ein gefährliches Lächeln zog sich über sein Gesicht.

»Du glaubst, du kannst mir sagen, was ich tun soll? Du bist ein kleiner Junge, der keine Ahnung hat, wie die Welt funktioniert.«

Ich wollte etwas sagen, etwas tun – aber bevor ich reagieren konnte, griff er nach mir. Seine Hand packte mein Handgelenk mit einer Stärke, die mich fast auf die Knie zwang.

»Vielleicht sollte ich dir eine Lektion erteilen«, sagte er kalt.

»Nein!« Roxannes Stimme schnitt durch die Luft, und sie rannte ins Wohnzimmer, stellte sich zwischen uns.

»Hör auf, bitte! Lass ihn in Ruhe!«

Mein Dad sah auf sie hinunter. Für einen Moment schien er zu zögern. Dann stieß er mich zurück. Sein Griff löste sich, und ich stolperte zurück in die Küche.

»Ihr beide macht euch besser nützlich und haltet den Mund«, knurrte er, bevor er sich umdrehte und aus dem Raum ging – die Tür hinter sich zuschlug. Für einen Moment blieb alles stehen. Keine Uhr, kein Atem, kein Laut. Nur das dumpfe Pulsieren in meinem Kopf. Ich kroch auf die Knie neben meiner Mom, die noch immer auf dem Boden saß. Ihre Hand zitterte, als sie versuchte, ihre Wange zu verdecken, aber ich konnte die rote Spur seiner Finger klar erkennen.

»Es ist okay«, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

»Nein, ist es nicht«, sagte ich. Die Worte kamen schärfer heraus, als ich wollte. »Es ist überhaupt nicht okay.«

Sie sagte nichts, starrte nur auf die Bodenfliesen, als würde sie darin verschwinden wollen.

»Er darf das nicht!«, fuhr ich fort. »Ich hasse ihn. Wirklich. Ich wünschte, er wäre tot.«

Roxanne zuckte zusammen, ihre Hand klammerte sich fester in meine.

Meine Mom blinzelte langsam, dann hob sie den Blick. Ihre Augen sahen müde aus. So müde.

»Sag so was nicht, Matthew«, flüsterte sie. »Bitte.«

»Warum nicht? Es ist die Wahrheit!«

»Weil …«, begann sie, brach ab, suchte nach Worten, »… er ist trotzdem dein Vater.«

Ich schnaubte.

»So jemand ist kein Vater.«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich weiß, es ist schwer. Ich weiß das. Aber … wir sind eine Familie. Er ist alles, was wir haben.«

»Wir haben uns«, sagte ich leise. »Dich. Roxanne. Das würde reichen. Wir brauchen ihn nicht.«

Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das kein Lächeln war.

Vielleicht Erinnerung.

Vielleicht Angst.

»Manchmal … manchmal ist das eben nicht so einfach.«

Ich wollte ihr widersprechen. Wollte sie schütteln, aufwecken, irgendwas. Aber sie sah so klein aus in diesem Moment. So zerbrechlich. Roxannes Augen waren gerötet, Tränen liefen still über ihre Wangen. Sie hielt meine Hand fester, als würde sie sonst wegrutschen.

»Matt«, flüsterte sie, »was machen wir jetzt?«

Ich schluckte, aber meine Kehle war trocken. Ich wusste, dass sie eine Antwort brauchte – eine echte, eine, die Sicherheit versprach. Doch alles, was mir einfiel, war ein taubes Rauschen.

»Wir bleiben zusammen, okay?«, sagte ich schließlich leise.

Es war das Einzige, was ich versprechen konnte, und selbst das fühlte sich zu groß an. Roxanne nickte, aber sie ließ meine Hand nicht los. Stattdessen rutschte sie näher, lehnte sich an mich, und ich legte einen Arm um sie und den anderen um unsere Mom.

Wir saßen da, zu dritt, auf dem kalten Boden des Wohnzimmers im neuen Haus in New York – einem Haus, das uns nie Schutz geboten hatte. Und ich schwor mir, wieder einmal, dass ich eines Tages stark genug sein würde, um uns hier rauszuholen.
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HER SCARS

Oktober 2015, südwestlich von Dallas

Die Fahrt zu Harveys Anwesen fühlte sich endlos an. Die Straßen verschwammen vor meinen Augen, während ich aus dem Fenster starrte, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Jeder Kilometer schien mich weiter von allem zu entfernen, was mir je wichtig war. Laila, Brook, Knox, Jason – sie alle waren jetzt Teil einer Welt, die nicht mehr meine war. Als wir schließlich ankamen, sah ich das Haus zum ersten Mal. Obwohl er mein Onkel war, waren meine Eltern nie mit mir hier gewesen.

Schon bevor man das Anwesen richtig sehen konnte, tauchte der hohe Eisenzaun auf, der das gesamte Grundstück umschloss. Ein massives Tor aus schwarzem Metall öffnete sich langsam vor uns, lautlos und doch einschüchternd. Der Wagen rollte hindurch und folgte einer langen Zufahrt, die direkt auf das Haus zulief.

Es war beeindruckend, das musste ich zugeben: ein modernes, mehrstöckiges Anwesen, dessen scharfe Linien unnahbar wirkten. Der Garten war perfekt gepflegt, mit geometrischen Hecken und einem Kiesweg, der zum massiven Eingang führte.

Kaum hielt der Wagen, trat ein Mann an das Auto. Er trug einen schwarzen Anzug, tadellos geschnitten, das dunkle Haar ordentlich frisiert. Mit einer leichten Verbeugung öffnete er die Tür.

»Willkommen, Sir«, sagte er ruhig, mit der gelassenen Freundlichkeit eines erfahrenen Butlers.

»Willkommen, kleiner Diamant«, fügte Harvey, hinzu, als ich ausstieg. Ich sah mich um. Die kühle Luft prickelte auf meiner Haut, doch sie war nicht erfrischend – sondern drückend.

»Das ist also dein Zuhause«, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.

»Unser Zuhause«, korrigierte er und lächelte, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Der Diener geleitete uns zur Eingangstür. Im Inneren wartete bereits der Nächste. Auch er trug einen schwarzen Anzug, auch sein Auftreten war makellos.

»Willkommen Sir, Miss«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung, er nahm uns die Jacken ab und verschwand diskret. Ich blickte zu meinen Füßen, der Boden aus poliertem Marmor glänzte so makellos, dass ich fast Angst hatte, ihn zu betreten. Über uns hing ein Kronleuchter, dessen Kristalle das Licht in tausend Splitter brachen. Die Wände waren in neutralen Tönen gehalten, unterbrochen von abstrakten Gemälden, die wahrscheinlich ein Vermögen wert waren.

»Dein Zimmer ist oben«, sagte Harvey und deutete auf eine breite Treppe, die sich elegant in den zweiten Stock schwang.

»Ich habe es extra für dich vorbereiten lassen. Es wird dir gefallen. Du hast sogar ein eigenes Bad.«

Ich folgte ihm widerwillig die Treppe hinauf. Meine Schritte hallten auf dem Marmor, und jeder einzelne fühlte sich schwerer an als der letzte. Der Flur oben war genauso kühl wie der Rest des Hauses, mit Türen aus dunklem Holz und einem langen, flauschigen Teppich, der sich durch den Flur zog.

»Hier«, sagte Harvey, öffnete eine Tür und trat beiseite, damit ich eintreten konnte.

Ich blieb stehen und blickte in den Raum. Er war groß – größer als mein altes Zimmer – und perfekt eingerichtet. Eine weiße Bettdecke lag makellos auf einem breiten Bett, das vor einer großen Fensterfront stand. Der Ausblick zeigte einen Teil des Gartens. An der Wand hing ein Bücherregal, das bereits mit Büchern gefüllt war, und ein Schreibtisch aus Glas und Metall stand in der Ecke. Alles wirkte … unberührt. Steril.

»Gefällt es dir?«, fragte er hinter mir.

Ich nickte langsam, obwohl ich es nicht wirklich meinte.

»Es ist … schön.«

»Schön ist gut«, sagte er mit einem Hauch von Zufriedenheit. »Ich will, dass du dich wohlfühlst.«

Ich trat ein, setzte mich auf die Bettkante und ließ meine Finger über den Stoff der Decke gleiten. Es war weich, fast luxuriös, doch es fühlte sich nicht vertraut an. Nichts hier fühlte sich nach Zuhause an.

»Ich lasse dich erst mal ankommen«, sagte er, während einer der Diener meine Koffer am Fußende abstellte. Harvey drehte sich um und ging zur Tür. Bevor er sie schloss, fügte er hinzu: »Wenn du etwas brauchst, lass es Samuel wissen.« Der Diener blieb stehen. Aufrecht, ruhig, mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der genau wusste, was von ihm erwartet wurde.

»Miss«, sagte er mit höflicher, gedämpfter Stimme, »ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

Sein Blick glitt kurz zur Tür, dann zu mir zurück. Er deutete auf ein kleines Panel neben der Tür. Erst jetzt fiel es mir auf: unauffällig in die Wand eingelassen, kaum größer als meine Hand, versehen mit einem einzelnen silbernen Knopf. »Ein Druck genügt«, erklärte Samuel ruhig. »Oder Sie lassen die Tür offen. Jemand wird es bemerken.«

Sein Tonfall war höflich, selbstverständlich – als gäbe es keinen Zweifel daran, dass immer jemand in der Nähe war. Dann verließ er das Zimmer. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm.

Und plötzlich war es still. Ich stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus auf die fremde Welt, die sich unter dem grauen Himmel erstreckte. Es war so anders als das, was ich kannte. So weit weg von Harper Manor und allem, was mir je wichtig war. Mein Blick wanderte zurück durch das Zimmer. Ich setzte mich wieder aufs Bett und starrte in den Himmel. Meine Brust zog sich zusammen, und die Tränen, die ich die ganze Fahrt über zurückgehalten hatte, liefen schließlich über meine Wangen.

»Ich will hier nicht sein«, flüsterte ich. »Ich will nach Hause.«

Doch ich wusste, dass dieses Zuhause nicht mehr existierte.
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Der Tisch war gedeckt, das Porzellan makellos, die schwarzen Kerzen warfen ein warmes Licht auf die glänzende Oberfläche. Das Esszimmer wirkte wie aus einem Hochglanzmagazin: aufwendig, kühl, inszeniert. Der lange Holztisch glänzte im Licht eines modernen Kronleuchters, die Stühle standen wie abgezählt im perfekten Abstand. An den Wänden hingen schwarz-weiße Fotografien von Stadtlandschaften. Ich saß am Ende des Tisches, die Hände fest um ein Glas Wasser umklammert, ohne wirklich zu trinken. Mein Magen war seit Tagen wie zugeschnürt. Es war nicht so, dass ich nichts essen wollte – ich konnte einfach nicht. Jeder Gedanke an Essen ließ meine Brust enger werden.

Im Raum herrschte eine gespannte Stille. Zwei Diener standen an der Wand, reglos, die Hände hinter dem Körper gefaltet. Ihre schwarzen Anzüge verschmolzen beinahe mit den Schatten. Sie sagten nichts, bewegten sich nicht, und doch hatte ich das Gefühl, dass ihnen nichts entging. Hinter mir stand Samuel. Ich spürte seine Präsenz, ohne mich umzudrehen. Er hielt Abstand, genau so viel, wie es die Etikette verlangte, und dennoch wirkte er näher als nötig – aufmerksam, bereit.

»Isi«, sagte Harvey sanft. »Heute Abend möchte ich dir jemanden vorstellen.«

Ich hob den Kopf.

»Wen?«

»Sie ist eine der wichtigsten Personen in meinem Leben. René Mendoza«, sagte er, während ein Lächeln über sein Gesicht glitt. »Sie arbeitet für die Stadt – leitet das Referat für soziale Stadtentwicklung. Jugendhilfe, Bildungsprogramme, Prävention … Sie ist sehr engagiert.

Ich dachte, ihr würdet euch gut verstehen.«

Noch bevor ich reagieren konnte, öffnete sich die Tür. Einer der Diener löste sich lautlos von der Wand und trat beiseite, als hätte er den Moment vorausgesehen. – und sie trat ein. René war nicht die hochglamouröse Frau, die ich mir vorgestellt hatte. Sie trug eine schlichte, cremefarbene Bluse, deren Ärmel sie locker hochgekrempelt hatte, und eine perfekt sitzende Jeans. Ihre schwarzen Haare fielen in weichen Wellen über die Schultern, und sie trug kaum Make-up – nur einen Hauch Lippenstift. Doch selbst in diesem legeren Look strahlte sie etwas aus, das ich nicht greifen konnte: eine Mischung aus Selbstbewusstsein und Berechnung, die mich unruhig machte.

»Isabelle«, sagte sie mit ruhiger, melodischer Stimme und trat näher. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«

Bevor sie den Stuhl erreichte, war der Diener bereits dort. Mit einer fließenden Bewegung zog er ihn zurück. René setzte sich, als wäre alles genau so vorgesehen gewesen. Kaum hatte sie Platz genommen, trat ein anderer Diener an den Tisch, nahm die Karaffe und schenkte ihr wortlos Wein ein. Das leise Klirren des Glases hallte in der Stille nach. Ich nickte knapp, spürte, wie sich meine Finger fester um das Glas in meinen Händen schlossen.

»Hallo«, erwiderte ich. Sie lächelte, setzte sich neben Harvey und musterte mich mit ihrem Blick.

»Du siehst müde aus, Liebes. Harvey hat mir erzählt, was passiert ist.«

»Mir geht’s gut«, antwortete ich schnell und nahm einen Schluck Wasser, nur um nicht weiterreden zu müssen. Nachdem René platz genommen hatte, setzte sich Samuel und die anderen Diener in Bewegung. Ohne ein Wort trat er hinter meinen Stuhl, hielt kurz inne und stellte mir dann den Teller vor. Ich spürte seine Nähe, länger als nötig, bevor er sich einen Schritt zurückzog. Der Duft des Essens stieg mir in die Nase, zu schwer, zu präsent. Ich senkte den Blick.

»Isabelle ist eine Kämpferin«, warf Harvey ein, seine Stimme voller Stolz. »Sie hat viel durchgemacht in den letzten Wochen, aber sie ist stark.« Seine Worte fühlten sich falsch an – als würde er von jemand anderem sprechen. Ich wollte ihm widersprechen, wollte sagen, dass ich mich alles andere als stark fühlte, aber ich schwieg.

»Ein neues Zuhause ist immer schwierig am Anfang«, sagte René und lächelte warm. Ich nickte stumm, den Blick auf den vollen Teller vor mir gerichtet. Alles war perfekt angerichtet, jedes Detail durchdacht, als sei selbst das Essen Teil einer Inszenierung.

»Isabelle«, begann Harvey, nun mit ernsterer Stimme, »du musst etwas essen. Es ist wichtig, dass du auf dich achtest.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte ich leise.

»Liebes« begann René sanft, »ich weiß, wie schwer das ist. Aber vielleicht nur ein paar Bissen? Für deine Gesundheit.«

»Ich habe keinen Appetit« murmelte ich und schob den Teller ein Stück von mir weg. Für einen kurzen Moment veränderte sich die Atmosphäre. Samuel trat erneut näher, stellte den Teller ohne Kommentar wieder exakt an seinen ursprünglichen Platz.

Ich spürte seinen Blick, wie einen leichten Druck zwischen den Schulterblättern. Langsam sah ich auf. Seine Augen waren fest auf mir gerichtet. In ihnen lag ein stiller Tadel. Die unausgesprochene Aufforderung war klar: Iss. Dann zog er sich zurück und nahm wieder seine Position hinter mir ein. Die Spannung am Tisch war greifbar, doch René wechselte geschickt das Thema.

»Weißt du, Isabelle, ich hatte in deinem Alter ähnliche Schwierigkeiten. Nach dem Verlust meiner Mutter dachte ich, ich würde nie wieder zur Normalität zurückfinden.«

Ich hob den Blick und sah sie an.

»Was hast du gemacht?«

»Ich habe versucht, mich auf die kleinen Dinge zu konzentrieren«, sagte sie. »Einen Tag nach dem anderen. Und ich habe mich daran erinnert, dass ich nicht allein bin.«

Ihre Worte klangen ehrlich, aber etwas an ihrer Art ließ mich skeptisch bleiben. Vielleicht war es die Tatsache, dass ich keine Hilfe wollte – weder von ihr noch von Harvey. Als das Essen beendet war – oder das, was davon übrig geblieben war –, stand ich auf. Noch bevor ich den Stuhl selbst bewegen konnte, trat Samuel hinter mich und schob ihn ruhig zurück. Ich konnte hören, wie René und Harvey im Esszimmer blieben, ihre Stimmen gedämpft, aber gleichmäßig. Ich wollte nicht wissen, worüber sie sprachen.

In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und starrte die Fotos an, die mir aus meiner alten Welt geblieben waren. Mein Kopf war voller Fragen. Voller Erinnerungen an meine Eltern – und an alles, was ich verloren hatte. Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.

Samuel trat ein, nachdem ich kaum hörbar zugestimmt hatte. Er blieb in respektvollem Abstand stehen, die Hände hinter dem Körper gefaltet.

»Miss«, sagte er ruhig. »Benötigen Sie etwas?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Er nickte knapp, als hätte er diese Antwort erwartet.

»Sehr wohl.«

Dann verließ er das Zimmer wieder. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Ich blieb allein zurück.
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6

SOUL

Die Fesseln schneiden in meine Handgelenke. Mein Kopf dröhnt, und ich schmecke Blut auf meiner Zunge. Meine Lippe ist aufgeplatzt, mein Körper fühlt sich schwer an – aber ich weigere mich, aufzugeben. Meine Gedanken rasen, während ich versuche, mich an alles zu erinnern: Diese Männer. Die Schläge. Der Stuhl. Dieses Chaos draußen – Schüsse, Schreie, Explosionen.

Die Tür wird aufgerissen. Ich blinzele, meine Augen schmerzen im grellen Licht, das plötzlich in den Raum fällt. Sie kommen herein – schwarz gekleidet, vermummt, lautlose Schatten. Nur ihre Augen blitzen hinter den Masken: kalt, entschlossen, gnadenlos.

Zwei von ihnen stürmen direkt auf mich zu. Einer zieht ein Messer und durchtrennt meine Fesseln. Ich spüre, wie die Spannung nachlässt, doch mein Körper ist taub, meine Hände zittern, als ich versuche, mich zu bewegen.

»Bleib ruhig«, sagt einer von ihnen. Die Stimme ist gedämpft und verzerrt durch die Maske – mehr Befehl als Bitte.

»Fass mich nicht an!«, schreie ich. Meine Stimme ist rau, aber voller Entschlossenheit. Ich schlage nach dem Mann mit dem Messer, meine Faust trifft seine Brust, doch er weicht nicht zurück. Stattdessen packt er meinen Arm, fest, unerbittlich – als wäre ich nur ein Gegenstand, den er mitnehmen kann.

»Wir haben keine Zeit«, knurrt der andere.

Seine Waffe ist auf die Tür gerichtet, wo neue Schüsse und dumpfe Explosionen zu hören sind. Dann ein markerschütternder Schrei.

Einer der Männer am Boden ist schwer verletzt, Blut strömt aus einer Wunde an seiner Seite. Doch er scheint es nicht zu bemerken. Mit einem letzten Aufbäumen stürzt er sich auf den Angreifer, der mich festhält. Wie ein Rammbock reißt er ihn zu Boden. Die Pistole des Angreifers rutscht klirrend über den Boden. Beide Männer ringen miteinander, wild, unkontrolliert. Der zweite Vermummte dreht sich zum Kampf um, seine Waffe im Anschlag.

Doch genau in dem Moment handle ich. Mein Herz hämmert, mein Körper bewegt sich, bevor mein Verstand folgen kann. Ich strecke die Hand nach der heruntergefallenen Waffe aus. Der kalte Stahl liegt plötzlich in meiner Hand. Mit einem Ruck ziehe ich sie an mich.

Der Mann bemerkt mich zu spät. Ich richte den Lauf der Pistole auf ihn – meine Hände zittern, ich drücke ab. Der Knall zerreißt die Luft. Der Rückstoß schleudert mich fast zurück, doch die Kugel trifft ihn in der Brust. Er taumelt, lässt seine Waffe fallen und sackt zu Boden.

Der andere Angreifer, immer noch im Kampf mit dem verletzten Mann, reißt den Kopf hoch und sieht mich an. Seine Maske ist verrutscht. Ich sehe einen Teil seines Gesichts – blass, schweißnass, die Augen wie gefroren. Doch bevor er mich erreichen kann, packt ihn der Verletzte erneut und zerrt ihn zu Boden.

»Lauf!«, schreit er. Seine Stimme ist voller Schmerz, voller Wut. Unsere Blicke treffen sich.

»Lauf, verdammt noch mal!«

Ich zögere keine Sekunde. Die Waffe fest in der Hand, renne ich los.

Der Flur ist eng, die Wände schmutzig, die Luft voller Rauch und Schießpulver. Am Ende sehe ich eine offene Tür. Ich stürze darauf zu, meine Lunge brennt. Ich stolpere in einen Nebenraum – leer, bis auf ein paar alte Kisten und kaputte Möbel. Die Dunkelheit verschluckt mich. Nur schwaches Licht fällt durch ein zerbrochenes Fenster. Dann sehe ich sie.

Grace.

Sie liegt gefesselt am Boden, bewusstlos zwischen all dem Chaos.

»Grace, Kleines. Wach auf«, flüstere ich, während ich ihre Fesseln löse. Langsam öffnet sie die Augen, blinzelt. Sie muss betäubt worden sein – ihre Lider wollen kaum aufbleiben.

Doch bevor ich sie hochziehen kann, fliegt die Tür auf. Einer der Männer stürmt hinein, seine Bewegungen hektisch, der Blick suchend. Ich reagiere instinktiv und drücke ab. Die Kugel trifft sein Bein, er schreit auf und fällt. Seine Waffe rutscht klirrend über den Boden. Ich springe auf, trete die Pistole weit von ihm weg. Der Mann keucht, seine Finger krallen sich in den Untergrund.

Ich richte die Waffe auf ihn.

»Wie habt ihr uns gefunden?«

Keine Antwort. Nur sein schweres Atmen.

»Antworte mir!«

Er hebt den Kopf und stößt sich ab. Mit einem verzerrten Schrei springt er nach vorn, die Arme ausgestreckt, als wolle er mich zu Boden reißen. Ich drücke ab. Die Kugel trifft ihn am Kopf. Sein Körper sackt sofort zusammen. Das Blut breitet sich rasch unter ihm aus. Ich halte die Waffe noch immer im Anschlag, meine Hände zittern, mein Atem brennt in meiner Brust. Doch dann reiße ich mich los.

Grace.

Das ist alles, was zählt. Ich hebe sie hoch, werfe sie über meine Schulter und taste mich rückwärts zur Tür – die Waffe fest umklammert, den toten Mann nicht aus den Augen lassend.

Dann renne ich.

Draußen schlägt mir kalte Nachtluft entgegen. Der Asphalt ist nass, die Straßenlaternen werfen fahles Licht auf uns, das uns wie wandernde Schatten durch die Dunkelheit begleitet. Grace liegt schwer auf meiner Schulter, aber ich lasse sie nicht los.

Ich biege in eine schmale Gasse, presse mich in einen engen Durchgang. Mein Atem ist ein heises Keuchen. Ich setze Grace vorsichtig ab und lehne mich gegen die Wand. Stecke die Pistole hinter meinen Rücken, in meinen Hosenbund. Ich ringe nach Fassung und sehe Grace an und streiche ihr die Haare sanft aus dem Gesicht.

Wir leben.

Sie lebt.

Aber ich weiß – es ist noch lange nicht vorbei.


[image: ]






[image: ]


7

REAPER

Der Motor meines Bikes heult auf und schneidet durch die Dunkelheit wie ein Messer. Meine Gedanken rasen schneller als die Maschine unter mir. Annie. Grace. Ich muss sie finden. Die Vorstellung, dass diese Bastarde sie in ihrer Gewalt haben, schnürt mir die Kehle zu. Das Gebäude taucht in der Ferne auf – ein grauer, zerfallener Klotz aus Beton, dessen Fenster wie tote Augen in die Nacht starren.

Der Mond wirft einen fahlen Schimmer auf den Kies vor dem Eingang, der unter den Rädern meines Bikes knirscht, als ich abrupt bremse.

Eine unnatürliche Stille schleicht um mich herum.

Kein Laut, außer dem Knarzen der alten Metalltür im Wind.

Kein Schrei, kein Schuss – nur diese erdrückende, alles verschlingende Ruhe. Ich steige ab, ziehe meine Waffe aus dem Holster und nähere mich der offenen Tür. Mein Blick tastet die Umgebung ab, jede Bewegung, jede mögliche Bedrohung.

Mein Herz pocht wie ein Trommelwirbel. Immer wieder drängt sich eine Frage in meinen Kopf: Was, wenn ich zu spät bin?

Der erste Schritt ins Innere fühlt sich an, als würde ich eine unsichtbare Schwelle überschreiten. Die Luft ist abgestanden, schwer, durchdrungen vom metallischen Geruch von Blut. Glassplitter und Patronenhülsen knirschen unter meinen Stiefeln.

Die Korridore sind düster, das flackernde Licht zerbrochener Lampen wirft unheimliche Schatten an die Wände. Dann sehe ich sie – die Leichen. Der erste liegt direkt vor mir. Ein Mann in schwarzer Kleidung, das Gesicht hinter einer Maske verborgen. Blut sickert aus seiner Brustwunde, eine dunkle Lache breitet sich unter ihm aus. Ich gehe in die Hocke, untersuche die Maske – sie verrät nichts. Nur ein kleines, eingebranntes Symbol an seinem Hals. Ich habe es schon einmal gesehen. Auch Annie trägt es auf ihrer Haut. Was ist die Verbindung?

Ich gehe weiter, vorsichtig, leise. Im nächsten Raum liegt einer von Lorenzos Männern, die Augen starr zur Decke gerichtet.

Ein Einschussloch klafft in seiner Stirn, die Waffe noch in der Hand. Kugeln in den Wänden, Blutspuren, ein umgestürzter Tisch – ein brutaler, schneller Kampf. Keine Gnade. Ich schlucke schwer, streiche mir über den Nacken. Wo ist Annie? Wo ist Grace?

Ich gehe tiefer hinein. Überall dasselbe Bild: Leichen, Rauch, zerstörte Möbel. Lorenzos Männer und die vermummten Angreifer – keiner hat überlebt. Jeder Raum erzählt von einem Kampf mit erschreckender Präzision.

Ich finde Spuren – eine zerbrochene Kiste, eine aufgestoßene Metalltür. In einem hinteren Zimmer dann das, was ich befürchtet habe: der Stuhl. Der verdammte Stuhl, auf dem Annie gesessen hat. Die Seile liegen blutverschmiert auf dem Boden, durchtrennt an den Enden.

Ich gehe langsam darauf zu, als könnte sich jede Sekunde ein neues Grauen entfalten.

»Verdammt, Annie ...«, murmel ich. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, die Nägel graben sich ins Leder meiner Handschuhe. Vor Wut trete ich gegen den Monitor, über den Lorenzo alles beobachtet hat.

Ich will gerade gehen, als ein Geräusch mich aufhält – ein Kratzen, wie Stoff über Beton. Ich hebe die Waffe, bewege mich vorsichtig auf die Quelle zu. Mein Atem wird flach, mein Schritt gedämpft. Hinter einer umgestürzten Kiste liegt einer der vermummten Männer.

Er lebt kaum noch .

Blut strömt aus seiner Seite, seine Brust hebt und senkt sich schwach. Die Maske ist verrutscht. Ich sehe seine Augen – glasig, voller Schmerz, aber wachsam. Ich knie mich neben ihn, presse die Mündung meiner Waffe an seine Stirn.

»Wo ist sie?« Meine Stimme ist ein Knurren, kalt und angespannt.

»Wo haben sie sie hingebracht?«

Er keucht, sein Atem rasselt.

»Zu spät ...«, flüstert er. Ein Hauch von Spott in seiner Stimme.

Ich drücke die Waffe fester gegen seine Stirn.

»Wer seid ihr?«

Ein kurzes, verächtliches Lächeln verzerrt seine blutigen Lippen.

»Sie gehört dir nicht«, sagt er.

»Du wirst sie nicht finden.«

Dann plötzlich – ein Ruck. Er stößt sich mit letzter Kraft ab, will sich auf mich stürzen. Ich reagiere sofort. Ein Knall zerreißt die Luft, und die Kugel schlägt in seinen Kopf ein. Sein Körper wird zurückgerissen, fällt reglos zu Boden. Sein Lächeln brennt sich in mein Gedächtnis wie eine Narbe. Ich bleibe einen Moment still, starre auf ihn, dann zwinge ich meine Beine weiterzugehen. Mein Puls hämmert.

In der Nähe des Raumes entdecke ich eine offene Tür, die zu einer Seitengasse führt. Fußspuren im Staub – klein, flüchtig. Sie könnten von Annie stammen. Meine einzige Spur.

Ich ziehe mein Handy hervor und rufe Lorenzo an.

Es klingelt nur einmal.

»War das Mädchen auch hier?«, frage ich.

»Ja. In einem Nebenraum.«

Ohne ein weiteres Wort lege ich auf. Ich stecke das Handy weg, es bringt mir keine neuen Antworten. Nur mehr Fragen. Sie war hier.

Ich war zu spät.

Etwas in mir will schreien, doch es bleibt still. Nur mein Herz schlägt, wild, wütend, voller Schuld. Ich schwöre, ich hole sie zurück.

Alle beide.
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8

HER SCARS

Ich lag im Bett, als ich bemerkte, dass sich Fahrzeuge dem Anwesen näherten. Die Scheinwerfer warfen helle Streifen an der Wand. Langsam stand ich vom Bett auf und trat ans Fenster. Acht schwarze Limousinen standen vor dem Haupteingang. Gestalten in dunklen Roben stiegen aus, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.

Ich ging langsam zur Tür und öffnete sie einen Spalt, nur so viel, dass ich etwas hören konnte. Ich hörte Harveys Stimme, er musste in der Eingangshalle stehen und alle begrüßen. Als der Flur verstummte, schlich ich mich durch das Haus. Die Kellertür stand einen Spalt offen, und ein unruhiges, flackerndes Licht drang hindurch. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich das leise Summen von Stimmen hörte. Es war kein normales Gespräch, sondern ein unverständliches Murmeln, wie ein Gebet, das in einer fremden Sprache gesprochen wurde.

Ich schluckte schwer und drückte die Tür ein Stück weiter auf. Die Luft, die mir entgegenströmte, war stickig, durchzogen von einem metallischen Geruch, der mich sofort an Blut erinnerte. Die Treppe hinunterzugehen fühlte sich an, als würde ich in eine andere Welt betreten. Jeder Schritt knarrte unter meinem Gewicht, und die Stimmen wurden lauter, rhythmischer, und die Worte wirkten wie ein hypnotischer Gesang.

»Dominus tenebrarum …«, hörte ich Harvey, klar und durchdringend.

»... accipe nostra sacrificia«, antwortete ein Chor aus tiefen Stimmen. Der Keller war ein düsteres Heiligtum. Dicke Vorhänge aus rotem Samt hingen von den Wänden, und das flackernde Licht der schwarzen Kerzen, die in silbernen Haltern standen, warfen unruhige Schatten.

In der Mitte des Raumes thront ein steinerner Altar mit Symbolen an den Seiten, Kreise voller verschlungener Muster und lateinischer Inschriften. Am Rand des Kellers standen die Diener. Regungslos, in dunklen Anzügen, die Hände hinter dem Körper gefaltet. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, die Blicke gesenkt oder starr auf den Altar gerichtet.

Sie sagten nichts, bewegten sich nicht. Es war, als gehörten sie ebenso selbstverständlich zu diesem Ort wie die Kerzen und der Stein. Einer jedoch fehlte. Samuel war nicht unter ihnen. Harvey stand im Zentrum, sein Kopf gesenkt, seine Hände erhoben. Neben ihm stand René, gekleidet in eine fließende rote Robe. Ihre Hände hielten einen goldenen Dolch, dessen Klinge im Licht schimmerte.

»Domine, accipe nostra devotionem«, sprach sie mit einer Stimme, die wie ein dunkles Lied klang.

»Accipe animas nostras«, antwortete der Chor aus zehn anderen Gestalten, deren Gesichter unter tiefen Kapuzen verborgen waren.

Ich blieb stehen, unfähig, mich zu bewegen, während ich zusah, wie René den Dolch langsam über ihre Handfläche zog. Rote Tropfen fielen in eine große, geschwärzte Schale, die in der Mitte des Altars stand.

»Per sanguinem nostrum«, begann Harvey erneut, seine Stimme kraftvoll und bestimmend.

»... tuam potentiam recipiamus«, erwiderten die anderen.

Ich spürte, wie meine Beine zitterten, und ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter. Ich wollte wegrennen, aber meine Füße waren wie angewurzelt. René trat zurück, und Harveys Gesicht war angespannt, seine Augen fixierten die Schale, als ob er auf etwas wartete.

»Ego te invoco«, sagte er schließlich, seine Stimme bebte vor Intensität.

»Domine tenebrarum, accipe nostra sacrificia et da nobis tuam gratiam.« Die Gestalten im Raum knieten nieder, ihre Köpfe gesenkt. Renés Kopf drehte sich plötzlich in meine Richtung, als hätte sie meine Anwesenheit gespürt. Ich presste mich in den Schatten und hielt den Atem an. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich sicher war, sie müssten es hören. Ich wollte zurückweichen, doch mein Fuß traf eine lockere Stufe, und das Knarren durchbrach die Stille. Sofort waren alle Augen auf die Treppe gerichtet. Bevor ich reagieren konnte, spürte ich einen stechenden, brennenden Schmerz an meinem Oberarm und die Welt begann sich zu drehen. Das letzte, was ich sah, war Harveys Gesicht.

Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich nicht mehr im Keller. Ich war in meinem Zimmer – oder was ich jetzt mein Zimmer nennen musste. Das warme Licht der Nachttischlampe konnte die kalte, bedrückende Atmosphäre kaum vertreiben. Die Tür war geschlossen, und als ich aufstand, um sie zu öffnen, merkte ich, dass sie abgeschlossen war. Mein Herz begann zu rasen.

»Hey«, rief ich, und meine Stimme zitterte vor Wut und Angst. »Was soll das? Lass mich raus.«

Ich hörte Schritte auf dem Flur, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich, und Harvey trat ein, gefolgt von René.

»Isabelle«, sagte er mit einer Ruhe, die mich noch mehr verunsicherte. »Du bist wach. Das ist gut.«

»Was zum Teufel war das da unten?«, fuhr ich ihn an und zeigte zur Tür, als könnte ich den Keller durch die Wände hindurch sehen.

»Was macht ihr da?«

René schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Ihr Blick war kühl und durchdringend.

»Du hast etwas gesehen, das du noch nicht verstehen kannst«, sagte Harvey. »Aber es war nichts Schlimmes. Es war … ein Teil von etwas Größerem. Etwas, das dich auch betrifft.«

»Etwas Größerem?«, wiederholte ich fassungslos. »Das ist krank!«

»Beruhige dich«, sagte Harvey und trat näher, seine Hände erhoben, als wolle er mich beschwichtigen.

»Ich verstehe, dass das für dich schockierend war. Aber du hast keine Ahnung, wie wichtig das ist – wie wichtig du bist.«

»Ich will nichts damit zu tun haben!«, rief ich.

»Ihr seid … ihr seid verrückt!«

»Isabelle«, sagte René mit ihrer kühlen, sanften Stimme. »Du denkst vielleicht, dass wir verrückt sind, weil du nicht die ganze Wahrheit kennst. Aber dein Onkel und ich … wir wollen dir nur zeigen, was wirklich zählt. Die Welt ist voller Lügen und Unsicherheiten. Was wir tun, gibt den Menschen Kraft, Sinn … und Sicherheit.«

»Sicherheit?« Ich lachte bitter. »Ihr sperrt mich hier ein, und das nennt ihr Sicherheit?«

Harvey seufzte und ließ sich auf den Stuhl neben meinem Bett sinken.

»Ich wollte es nicht so machen, Isabelle. Aber ich muss dich schützen – vor dir selbst und vor dem Schmerz, den die Welt dir bringen könnte. Du bist besonders, und ich werde nicht zulassen, dass du diesen Weg allein gehst.«

»Besonders?« Ich starrte ihn an, meine Wut wich langsam einem Gefühl von Verwirrung. »Was meinst du damit?«

»Du gehörst an meine Seite«, sagte er leise, und seine Worte ließen einen Schauer über meinen Rücken laufen.

»Du bist nicht wie die anderen. Du bist stärker. Und wir … wir können dir helfen, das zu erkennen.« René trat vor, ihre Hände in einer beschwichtigenden Geste erhoben, und sah mich an.

»Wir sind nicht hier, um dir weh zu tun, Isabelle. Wir sind hier, um dir zu helfen. Du musst uns nur vertrauen.«

»Ich vertraue euch nicht«, sagte ich fest, obwohl meine Stimme leicht zitterte. »Das ist falsch. Alles an euch ist falsch.«

»Du wirst es verstehen«, sagte Harvey ruhig. »Vielleicht nicht heute. Aber du wirst es verstehen. Mein kleiner Diamant.« Er stand auf, ging zur Tür und wandte sich ein letztes Mal zu mir um. »Bis dahin … wirst du hierbleiben.« Mit diesen Worten verließ er den Raum, und das Geräusch des Schlosses, das sich drehte, fühlte sich an, als würde es meine Freiheit endgültig begraben.

Die nächsten Stunden vergingen wie in einem Nebel. Ich saß auf meinem Bett, die Knie an meine Brust gezogen, und starrte auf die verschlossene Tür. Der Raum, der so groß und luxuriös war, fühlte sich plötzlich an wie ein Käfig. Die Worte meines Onkels hallten in meinem Kopf wider:

»Du bist besonders.«

Was habe ich mit diesem Wahnsinn zu tun?

Panik stieg in mir auf, und ich suchte verzweifelt nach meinem Handy, doch es war nirgends zu finden. Sie müssen es mir weggenommen haben, als ich betäubt war. Mein Blick wanderte zu den wenigen Dingen, die mir geblieben waren. Die Polaroid-Fotos auf meinem Nachttisch – Bilder von meinen Freunden, von Matt – waren jetzt meine einzige Verbindung zu einem Leben, das mir wie ein ferner Traum vorkam.
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Später am Abend hörte ich Schritte im Flur. Die Tür öffnete sich, und René trat ein, ein Tablett mit Essen in den Händen. Der Duft von warmem Brot und Suppe erfüllte den Raum, aber mein Magen rebellierte bei der Idee, etwas zu essen.

»Ich dachte, du könntest Hunger haben«, sagte sie und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben meinem Bett.

Ich antwortete nicht.

René setzte sich auf den Stuhl, den Harvey zuvor benutzt hatte, und verschränkte die Beine. Sie beobachtete mich, ihre Augen ruhig und durchdringend.

»Du kannst uns nicht ewig ignorieren, Isabelle«, sagte sie schließlich.

»Wir wollen dir nur helfen.«

»Helfen?« Ich lachte bitter.

»Indem ihr mich einsperrt? Und ihr mir sagt, ich wäre ‚besonders‘? Was für ein Schwachsinn.«

René lehnte sich vor, ihre Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Ich weiß, dass das schwer für dich ist. Du hast alles verloren, was dir wichtig war. Deine Eltern, dein Zuhause, deine Freunde. Du fühlst dich allein.«

Ich schnaubte und drehte mich weg.

»Hör auf, so zu tun, als würdest du mich verstehen.«

»Aber das tue ich«, erwiderte sie leise.

»Mehr, als du denkst. Weißt du, als ich in deinem Alter war, dachte ich auch, ich hätte keine Kontrolle über mein Leben. Ich war wütend, verletzt… und allein. Aber dann habe ich meinen Weg gefunden. Einen Weg, der mir Stärke und Sinn gegeben hat.«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Und der führte dich in eine Sekte?«

René lächelte, aber es war ein Lächeln, das nicht ganz ihre Augen erreichte.

»Das Wort ‚Sekte‘ wird oft missverstanden. Was wir tun, Isabelle, ist weit mehr als das. Wir suchen nach Wahrheit, nach einem höheren Zweck. Und du bist ein Teil davon.«

»Warum ich?«, fragte ich, meine Stimme bebend vor Frustration.

»Ich habe mit eurem Wahnsinn nichts zu tun!«

René stand auf und ging langsam im Raum auf und ab, ihre Finger fuhren über die Kante des Tisches.

»Es ist in deinem Blut«, sagte sie schließlich.

»In deinem Erbe. Dein Onkel hat dir das vielleicht noch nicht erklärt, aber deine Familie … sie ist seit Generationen Teil von etwas Größerem. Etwas Mächtigem.«

Ich starrte sie an, die Worte wirbelten in meinem Kopf.

»Das ist absurd. Meine Eltern hatten nichts damit zu tun.«

»Nicht bewusst«, sagte sie und blieb stehen.

»Aber dein Onkel hat dich sehnsüchtig erwartet. Seit deiner Geburt.«

Ich schüttelte den Kopf, Tränen brannten in meinen Augen.

»Ihr seid alle verrückt.«

René kam näher und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich wich sofort zurück.

»Du wirst es verstehen, Isabelle«, sagte sie sanft.

»Vielleicht nicht heute. Aber irgendwann wirst du sehen, dass dies dein Schicksal ist.«

Sie ging zur Tür, warf mir einen letzten Blick zu und sprach mit einer ruhigen, aber eindringlichen Stimme: »Iss etwas. Du wirst deine Kraft brauchen.«

Die Tür schloss sich hinter ihr, und ich war wieder allein.

Ich muss hier raus, dachte ich. Aber wie? Und wohin?

Ich setzte mich ans Fenster, das viel zu hoch war, um einen Ausweg zu bieten, und sah hinaus in die Dunkelheit. Harvey und René hatten mich in ihre Welt gezerrt, und ich wusste nicht, wie ich mich daraus befreien konnte.

Doch eines war sicher: Ich würde nicht zulassen, dass sie mich brechen.
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REAPER

Der Motor meines Bikes brüllt unter mir. Meine Gedanken sind ein Sturm, mein Körper zittert vor Adrenalin und Wut. Annie ist verschwunden. Und Grace auch.

Blake Manor erhebt sich vor mir wie ein Monolith der Dunkelheit, seine massiven Türme reißen den Nachthimmel auf. Das alte Anwesen strahlt Macht aus, die sich in die Knochen frisst. Ich halte das Motorrad abrupt an und lasse es im Kiesweg ausrollen.

Der Schotter knirscht wie ein Flüstern: Hier lauert der Teufel.

Mit der Waffe in der Hand gehe ich zum Vordereingang. Die Tür steht offen.

Kein Alfred.

Keine Geräusche.

Nichts.

Die Stille ist falsch.

Ich trete ins Foyer, das riesige Treppenhaus erstreckt sich vor mir wie der Schlund eines Monsters. Mein Blick wandert umher, sucht nach Bewegungen in den Schatten. Plötzlich höre ich ein dumpfes Geräusch. Etwas rollt über dem Boden. Mein Instinkt schreit. Ich reiße die Waffe hoch und ziele. Das, was vor meinen Füßen landet, lässt meinen Körper erstarren.

Ein Kopf.

Nicht irgendein Kopf. Roxannes Kopf. Ihr Haar klebt blutig an ihrer Stirn, ihre Augen sind leer, der Ausdruck darin zeigt nichts außer einem Echo von Schmerz. Mein Magen zieht sich zusammen, meine Kehle wird trocken.

»Willkommen zu Hause, Zack.« Die Stimme hallt durch den Raum, kühl, kontrolliert. Ian Blake tritt aus den Schatten, lässig wie ein König, der sein Reich inspiziert. Seine Hände sind in den Taschen, aber seine Augen – diese
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